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©in rtfätifdjed Sotfdmärdjen ct?af)tt toon ben

Spinnerinnen bon Sutpèra: „Sftahe bei Sa-

rafp, auf bem -ßofe Sutpèra, mohnte eine redjt-

fdjaffene unb fleißige Säuerin, bie ihren SJtonn

liebte unb effrte unb aud) if)re Einher gut er-

30g. Sun famen an manchen SBinterabenben

aud bem Sätdfen unterhalb bed hohen ^13 ^'foc
3h)ei fdföne SJtobdfen mit Spinnräbem nacf) Sut-
pèra, in meißen Kleibern, mit ftadfdbtonben

ioaaren, unb haben gar fleißig gefponnen; ab-

fonbertid) gern nahmen fie bie gtodjdmidet ber

Säuerin auf ihren eigenen Sloden unb fpannen

if)n ber feinften Seibe gteid). ©abei aber rebeten

fie nidft; nur toenn ein gfaben brad)/ fagte bie

eine: „ffaben ab!", morauf bie anbere einfad) er-

miberte: „4toüpf an". Sßaren ein paar Sputen
Pott, bann mürben fie gehafpett ober gemeift,

bann bie frönen ©arnftränge an bie 2ßanb ge-

hängt unb bon ber Säuerin mit Sßohtgefalten

betradftet. Sßenn ihre Stunbe fam, erhoben fid)
bie näd>ttichen Spinnerinnen unb traten ben

#eimtoeg an, ihre Spinnräbdfen ftetd mit fid)

nehmenb, alten fftadfd, ben fie gefponnen, aber

immer ber Säuerin 3urüdtaffenb. ©iefe gebachte

nun, am ©nbe ber Spinnseit ben beiben SJtob-

dfen fid) banfbar 31t ertoeifen, unb rüftete an ei-

nem ber teßten Stbenbe ein großed ©ffen an.

Sin bem fottten bie fämttid)en Spinnerinnen bon

Sutpèra 3U ©tjron ber fremben Spinnerinnen
teitnehmen. fießtere nahmen 3toar teil, toaren

aber gan3 traurig geftimmt, baß fie fdjon fdjei-
ben mußten, benn iffte geit bed Sfbfdfiebed auf

immer mar nahe, gum Sdjtuß gaben fie ber

ffrau einen ©arnfnäuet unb fpradfen: „ffür bei-

nen guten Sßitten, fioßn um fioïfn", gingen unb

famen niemald mieber. ©er ©arnfnäuet aber

mürbe niematd atte, bie Säuerin mochte fobiete

Stränge babon abhafpetn, atd ihr gefiet."
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Ein rhätisches Volksmärchen erzählt von den

Spinnerinnen von Vulpöra: „Nahe bei Tn-

rasp, auf dem Hofe Vulpöra, wohnte eine recht-

schaffene und fleißige Bäuerin, die ihren Mann
liebte und ehrte und auch ihre Kinder gut er-

zog. Nun kamen an manchen Winterabenden

aus dem Tälchen unterhalb des hohen Piz Pisoc

zwei schöne Mädchen mit Spinnrädern nach Vul-
pöra, in weißen Kleidern, mit flachsblonden

Haaren, und haben gar fleißig gesponnen) ab-

sonderlich gern nahmen sie die Flachswickel der

Bäuerin auf ihren eigenen Rocken und spannen

ihn der feinsten Seide gleich. Dabei aber redeten

sie nicht) nur wenn ein Faden brach, sagte die

eine: „Faden ab!", woraus die andere einfach er-

widerte: „Knüpf an". Waren ein paar Spulen

voll, dann wurden sie gehaspelt oder geweift,
dann die schönen Garnstränge an die Wand ge-

hängt und von der Bäuerin mit Wohlgefallen

betrachtet. Wenn ihre Stunde kam, erhoben sich

die nächtlichen Spinnerinnen und traten den

Heimweg an, ihre Spinnrädchen stets mit sich

nehmend, allen Flachs, den sie gesponnen, aber

immer der Bäuerin zurücklassend. Diese gedachte

nun, am Ende der Spinnzeit den beiden Mäd-
chen sich dankbar zu erweisen, und rüstete an ell

nem der letzten Abende ein großes Essen an.

An dem sollten die sämtlichen Spinnerinnen von

Vulpöra zu Ehren der fremden Spinnerinnen
teilnehmen. Letztere nahmen zwar teil, waren

aber ganz traurig gestimmt, daß sie schon schei-

den mußten, denn ihre Zeit des Abschiedes auf

immer war nahe. Zum Schluß gaben sie der

Frau einen Garnknäuel und sprachen: „Für dei-

nen guten Willen, Lohn um Lohn", gingen und

kamen niemals wieder. Der Garnknäuel aber

wurde niemals alle, die Bäuerin mochte soviele

Stränge davon abhaspeln, als ihr gefiel."
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©iefeS fdjöne Kardien fenngeidjnet bie Xätig-
feit beS Spinnens im SDßinter (ef)t gut. ©er enb-

lofe ©arnfnäuet aber ift toof)t ftetS ber Sßunfdj
alter ©pinnerinnen getoefen, benn bona Urpro-
butt SDotte, SftadjS ober Sjanf toar ein toetter

2Beg bis gum fertigen ©arnfnäuet. ©ie beim

©pinnen Perarbeiteten Sftateriatien Innren feit
urgefdjidjttidjer Qeit SBotte unb f)tad>S. ©er
£anf, ein inbifdjeS ffafergetoädjS, tourbe erft
feit bem 5. 3aïjrt)unbert nacf) ©tjrifti in SJlittet-

europa als ©efpinftpftange angebaut unb fetgte

fid) gegenüber bem ^tadjS nie Poltftänbig burd).
©aS {jftadjSgetoebe, bnS augerorbenftidj gäbe ift
unb fogar nad) bunbertfäbrigem ©ebraudj nod)

bertoenbungSfäbig ift, behauptete ftetS feine ber-
borragenbe ©teüung. 33erübmt toaren im SJlit-
telatter bie feinen Äeinengetoebe ber ©t. ©alter,
bie bis nad) ^'ranfreidj unb Spanien Perbanbett
tourben. Studj im Slppengetlertanb blühte ber

Äeintoanbbanbet. Querft toar bie „tela de Con-
stanza" im fruben üftittelalter aufgefommen,
bie aber nie ben hoben ©rab ber ft. gattifdjen
ßeinenC^tadj£)-@etoebe erreichte, bie bor altem

burdj ihre Reinheit unb ©fite berühmt getoorben
toaren.

©er #anf tourbe im ©pätberbft über einem

f^euer geröftet unb bann bon ben 5)anfbred)erin-
nen mit befonberen ©eräten gebrochen, bamit bie

©efpinftfäben bon ben anbaftenben, borten
tßftangenteiten befreit tourben. ©er fftadjs tourbe

auf ähnliche Sßeife bebanbett. ©ie SBotte mugte
nad) ber ©d)affd)ur gegupft unb gefarbet toer-
ben, bebor fie bie ©pinnerinnen gu ©am ber-
arbeiten tonnten. gtoifdjen bem Spinnen unb
2Beben tagen bie Xätigfeiten Qtoirnen, ffjafpetn,
SBinben unb Qettetn. ©efärbt tourbe bor attem
bie ungefponnene SBotte, aber aud) bie ©arne
unb baS fertige ^ßrobuft. ütadj bem SBeben tourbe
ber Stoff gefärbt, getoalft unb geftredt. ©S toar
atfo ein toeiter unb mübfamer 2Beg bom Urpro-
buft SBotte, eftacf)S unb frjanf bis gum fertigen,
gefärbten ©etoebe.

©ie Strbeit beS Spinnens tourbe bon ben

grauen unb SMbdjen toeniger ats Sttteinertoerb,
fonbern an ben fangen Sßinterabenben atS 3fe-
benarbeit betrieben, ütamenftid) baS fioS ber

33aumtoottefpinnerinnen im 17. unb 18. jffafjrtun-
bert toar fein beneibenStoerteS, unb nod) boote ift

bie S3etöf)nung in ben fdjtoeigerifdjen Xertitfabrt-
fen gumeift nod) nidjt ber in ben übrigen 3nbu-
ftrien gteidjgeftellt. 2Bie ärmlich bie fetbftänbigen
aSaumtoottefpinnerinnen beS 17. [fabrbunberts
baran toaren, gebt aus ben gürdjerifdjen S3ebötfe-

rungSregiftern berbor. 3n ber ©emeinbe 3t(nau
im Xate ber ftetnpt lebten gu ©nbe beS 17. 3at)r-
bunbertS bier ©efdjtpifter SJtäber aus bem ffan-
ton Xburgau mit einer Xante, bie fid) auSfdjtieg-
tief) Pon ber SSaumtootlePerarbeitung als fjeim-
arbeitet ernährten, gtoei 93rüber toaren „fem-
let", atfo 23aumtoottetgmmer, bie bie 93aum-
toottebatten Perarbeiteten unb gerfämmten, um

fpinnfäbige ^äben gu getoinnen. ©ie beiben

©d)toeftern unb bie Xante aber toaren Spinne-
rinnen, bie bie 33aumtootte fpannon. 5ßie gering
biefe Strbeit begabtt tourbe, gebt bnrauS berPor,
bag bie Xante ihr ganges Heben lang unb bie

beiben SMbdjen feit ihren jungen fahren bon

gufdfüffen aus bem Sttmofenfädet lebten, bie in
brei ^3funb 93rot tobdjenttid) für bie SRübdjen
unb in gtoei ißfunb 33rot für bie atte Xante be-

ftanben.

3m fdjeinbaren ©egenfatg bagu ftebt eine üto-
tig beS „üteuen Sammlers" Pon ©raubünben
auS bem 3at)re 1805, bie befagt, bag bis an-
fangS 1756 jätjrticf) Piete junge DJtäbdjen aus

St. 2Intf)6nien im ^ßrätigau gur Xfrbeit an ben

oürtdjfee gingen, too fie fid) ben ©inter binbureb
mit SSaumtoottefpinnen ihren Hohn Perbienten.

Seither hätten fidj nicht nur bie 9Jtäbd)en, fon-
bem audj bie grauen unb fogar bie SRänner in

St. Stntbonien mit 33aumtoottefpinnen biet ©etb
Perbient unb borgügtid) gutes ©am Perfertigt.
^ebenfalls entfprad) bie 93aUmtootteberarbeitung
bamats im fkätigau, bem Hanbe beS rauben,

grauen XBotletucfjeS, einem getoiffen 33ebürfniS
beS aJtebrPerbienenS unb tourbe bementfpredjenb
beurteilt. 3m gürdjer Obertanb aber richtete

fid), toie auch an anberen Orten, bie 33egaf)tung
ber 33aumtoottefpinnerinnen nad) ber ©etoinn-
fud)t unb bem SefdjäftigungSgrab in ber 3n-
buftrie.

3n ©t. Stntönien unb im übrigen ißrätigau
tourbe bamats audj Piet ©d)aftootte gefponnen
unb getooben. ©er „üteue ©ammter" fagt:
„©ottentüdjer, Strümpfe unb ftappen toerben

jährlich biete gemacht unb berfnuft, in $enag fägt
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Dieses schöne Märchen kennzeichnet die Tätig-
keit des Spinnens im Winter sehr gut. Der end-

lose Garnknäuel aber ist wohl stets der Wunsch

aller Spinnerinnen gewesen, denn vom Urpro-
dukt Wolle, Flachs oder Hanf war ein weiter
Weg bis zum fertigen Garnknäuel. Die beim

Spinnen verarbeiteten Materialien waren seit

urgeschichtlicher Zeit Wolle und Flachs. Der
Hanf, ein indisches Fasergewächs, wurde erst

seit dem 5. Jahrhundert nach Christi in Mittel-
europa als Gespinstpflanze angebaut und setzte

sich gegenüber dem Flachs nie vollständig durch.

Das Flachsgewebe, das außerordentlich zähe ist
und sogar nach hundertjährigem Gebrauch noch

verwendungsfähig ist, behauptete stets seine her-
vorragende Stellung. Berühmt waren im Mit-
telalter die seinen Leinengewebe der St. Galler,
die bis nach Frankreich und Spanien verhandelt
wurden. Auch im Appenzellerland blühte der

Leinwandhandel. Zuerst war die „kà às Son-
stanza" im frühen Mittelalter ausgekommen,
die aber nie den hohen Grad der st. gallischen

Leinen(Flachs)-Gewebe erreichte, die vor allem
durch ihre Feinheit und Güte berühmt geworden
waren.

Der Hans wurde im Spätherbst über einem

Feuer geröstet und dann von den Hansbrecherin-
nen mit besonderen Geräten gebrochen, damit die

Gespinstfäden von den anhaftenden, harten
Pflanzenteilen befreit wurden. Der Flachs wurde
auf ähnliche Weise behandelt. Die Wolle mußte
nach der Schafschur gezupft und gekardet wer-
den, bevor sie die Spinnerinnen zu Garn ver-
arbeiten konnten. Zwischen dem Spinnen und
Weben lagen die Tätigkeiten Zwirnen, Haspeln,
Winden und Zetteln. Gefärbt wurde vor allem
die angesponnene Wolle, aber auch die Garne
und das fertige Produkt. Nach dem Weben wurde
der Stoff gefärbt, gewalkt und gestreckt. Es war
also ein weiter und mühsamer Weg vom Urpro-
dukt Wolle, Flachs und Hanf bis zum fertigen,
gefärbten Gewebe.

Die Arbeit des Spinnens wurde von den

Frauen und Mädchen weniger als Alleinerwerb,
sondern an den langen Winterabenden als Ne-
benarbeit betrieben. Namentlich das Los der

Vaumwollespinnerinnen im 17. und 18. Iahrlun-
dert war kein beneidenswertes, und noch heute ist

die Belohnung in den schweizerischen Tertilfabri-
ken zumeist noch nicht der in den übrigen Indu-
strien gleichgestellt. Wie ärmlich die selbständigen

Vaumwollespinnerinnen des 17. Jahrhunderts
daran waren, geht aus den zürcherischen Bevölke-

rungsregistern hervor. In der Gemeinde Illnau
im Tale der Kempt lebten zu Ende des 17. Jahr-
Hunderts vier Geschwister Mäder aus dem Kan-
ton Thurgau mit einer Tante, die sich ausschließ-
lich von der Baumwolleverarbeitung als Heim-
arbeiter ernährten. Zwei Brüder waren „kem-
let", also Baumwollekämmer, die die Baum-
wolleballen verarbeiteten und zerkämmten, um
spinnfähigc Fäden zu gewinnen. Die beiden

Schwestern und die Tante aber waren Spinne-
rinnen, die die Baumwolle spannen. Wie gering
diese Arbeit bezahlt wurde, geht daraus hervor,
daß die Tante ihr ganzes Leben lang und die

beiden Mädchen seit ihren jungen Iahren von

Zuschüssen aus dem Almosensäckel lebten, die in
drei Pfund Brot wöchentlich für die Mädchen
und in zwei Pfund Brot für die alte Tante be-

standen.

Im scheinbaren Gegensatz dazu steht eine No-
tiz des „Neuen Sammlers" von Graubünden
aus dem Jahre 1805, die besagt, daß bis an-
fangs 1756 jährlich viele junge Mädchen aus

St. Anthönien im Prätigau zur Arbeit an den

Zürichsee gingen, wo sie sich den Winter hindurch
mit Baumwollespinnen ihren Lohn verdienten.

Seither hätten sich nicht nur die Mädchen, son-
dern auch die Frauen und sogar die Männer in

St. Anthönien mit Baumwollespinnen viel Geld
verdient und vorzüglich gutes Garn verfertigt.
Jedenfalls entsprach die Baumwolleverarbeitung
damals im Prätigau, dem Lande des rauhen,

grauen Wolletuches, einem gewissen Bedürfnis
des Mehrverdienens und wurde dementsprechend
beurteilt. Im Zürcher Oberland aber richtete
sich, wie auch an anderen Orten, die Bezahlung
der Vaumwollespinnerinnen nach der Gewinn-
sucht und dem Beschäftigungsgrad in der In-
dustrie.

In St. Antönien und im übrigen Prätigau
wurde damals auch viel Schafwolle gesponnen
und gewoben. Der „Neue Sammler" sagt:
„Wollentücher, Strümpfe und Kappen werden

jährlich viele gemacht und verkauft, in Ienaz läßt
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man bad Sud) toatfen unb färben/ unb 3U Met-
bern berarbeitet man ed fetbft."

SBährenb 3U Sind (Sent) im Unterengabin 3U

Snbe bed 18. 3at)rt)unbertd biet Saumtootte für
Siroler ffabrüanten gefponnen tourbe/ toar in

biefem Sate/ toie im Öberengabin, feit alter $eit
f)er bad Sßottefpinnen mit bem Spinnrab bie

Sefdjäftigung ber SRäbdfen unb grauen. 3n fei-
tier Sefcffreibung bed tlnterengabind Pom £fat)re

1784 fagt Pfarrer ißot: „Sie Unterengabiner
bleiben fid) meiftend bon eigen getoonnener unb

gefponnener SOßoIbe, $tad)d unb ^anf. Sie haben

cd bort nid)t nötig, toie in einigen ©örfern bed

^rätigaud, it)re 3uftucf)t 311 ber ben Körper fo

abfchtoädfenben Saumtootlefpinnerei gu nehmen."
£>ad Spinnen bon SBotte, fftachd unb 5)anf

auf bem Spinnrab toar bid ind 19. ^atjrffunbert
fogufagen in ber galten Scfjtoei? 9tebenbefd)äfti-

gung ber SMbdfen unb grauen im Sßinter. 2ßenn

fie nid)t 3U Saufe am Spinnrab faß en unb fpan-

nen, nahmen fie badfetbe mit unb gingen abenbd

311 gefelliger Sereinigung, bie SRäbdjen für fid)

batfin, bie grauen borttjin. Sine fotdje Spinn-
ftube, bie immer eine gute, gefellige Unterhaltung

toar unb too man auch bie beften Sborfneuigfeiten

erfuhr, befchreibt ber „ffteue Sammler" Pom

f)ahre 1807 bon Seierina im Oberengabin: „2tm
ÏBinterabenb berfammelt man fid) in Seierina in

berfdjiebenen ©efettfdjaften. Timmer bie nädjften

Dladjbarinnen 311 bier bid fedjd, um, mit Sin-
fpnrung bieten Unfdftittd, beifammen 311 fpinnen,
too bann bie jungen fotooht afd bie Spinnräber
getoöhntid) in fdjnette Setoegung gefetgt toerben.

97 ad) alter Sitte genießen fie aud) beim Qufam-
mentreten unb bei ber Sluflöfung ber ©efetlfdjaft
am Snbe bed SBinterd gemeinfdfaftlid) 97ibet unb

fytnben unb bringen fid) ein ©täddjen Sdmapd

mit atntoünfchung guter 9tad)t unb bieten Se-

gend 31t." Sei fotdjen 9tibetabenben, bad ift aud

ben ifantonen ©rnubünben unb gürid) begeugt,

tourbe 3um 3eidjen eined alten g-rudftbarfeitd-
ritud, ben man atterbingd nicht mehr fannte, ein

Söffet bott gefchtoungener 9ttbet an bie ©eefe

getoorfen, too ber 9M)mfted bid 311m fommenben

3ahr fichtbar blieb. Stuf ber Qürdfer Sanbfd)aft

berfd)teuberte man früher fogar halbe ©elten bott

9Mb et gegenfeitig.

Am Haspel Foto i Willy Haller

Sie Seteriner Softer febod) bereinigten fich

in eigenen Spinnftuben, too fie bidtoeiten bon

ben Surfdjen befud)t tourben, bie ihnen mit alter
(ei Schergen üurgtoeit machten unb 3um ©efang
ber 9Jläbd)en ben Saß fangen. 9)7an fang, ohne

bad Spinnen babei 3U unterbrechen. (Die 9ftäb-
dfen toußten biete ißfatmen, geifttidje unb toett-

liehe Sieber audtoenbig. 3m 16. unb 17. 3at)r-
hunbert tourben im Sngabin Ißfatmen unb Stjo-
räte aud £>urid) Shiampettd tabinifcher über-

feßung unb Srgänsung bed „9Uito ©fangbüechte"
bed Honftan3er 91eformatord Dr. goßanned

gtoid (1496—1542), unb im 18. unb 19. galjr-
hunbert aud ©iobanni Sattifta ffri33onid üir-
dfengefangbud), bad man ben „^ritfdjun" nennt,

geifttidje Sieber gefungen. 2Bie bie grauen, ge-

troffen aber aud) bie 9Jtäbd)en ihre 9Mbetmäf)ter,

bagu aud Semmet, 9JMlcf) unb îBeinbeeren ge-
badened Srot (fuatschas grassas), toobei bie

Surfdfen, bie man toohtmodfte, mit eingetaben

tourben.

©iefe Spinnftuben toaren bid ind 19. $at)r-
hunbert noch in bieten Stlpentälern ber Sd)toei3
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man das Tuch walken und färben, und zu Klei-
dern verarbeitet man es selbst/'

Während zu Sins (Sent) im Unterengadin zu

Ende des 18. Jahrhunderts viel Baumwolle für
Tiroler Fabrikanten gesponnen wurde, war in

diesem Tale, wie im Oberengadin, seit alter Zeit
her das Wollespinnen mit dem Spinnrad die

Beschäftigung der Mädchen und Frauen. In sei-

ner Beschreibung des ünterengadins vom Jahre
1784 sagt Pfarrer Pol: „Die Unterengadiner
kleiden sich meistens von eigen gewonnener und

gesponnener Wolle, Flachs und Hanf. Sie haben

es dort nicht nötig, wie in einigen Dörfern des

Prätigaus, ihre Zuflucht zu der den Körper so

abschwächenden Baumwollespinnerei zu nehmen."

Das Spinnen von Wolle, Flachs und Hans

auf dem Spinnrad war bis ins 19. Jahrhundert
sozusagen in der ganzen Schweiz Nebenbeschäfti-

gung der Mädchen und Frauen im Winter. Wenn

sie nicht zu Hause am Spinnrad saßen und span-

nen, nahmen sie dasselbe mit und gingen abends

zu geselliger Vereinigung, die Mädchen für sich

dahin, die Frauen dorthin. Eine solche Spinn-
stube, die immer eine gute, gesellige Unterhaltung

war und wo man auch die besten Dorfneuigkeiten

erfuhr, beschreibt der „Neue Sammler" vom

Jahre 1807 von Celerina im Oberengadin: „Am
Winterabend versammelt man sich in Celerina in

verschiedenen Gesellschaften. Immer die nächsten

Nachbarinnen zu vier bis sechs, um, mit Ein-
sparung vielen Unschlitts, beisammen zu spinnen,

wo dann die Zungen sowohl als die Spinnräder
gewöhnlich in schnelle Bewegung gesetzt werden.

Nach alter Sitte genießen sie auch beim Zusam-

mentreten und bei der Auflösung der Gesellschaft

am Ende des Winters gemeinschaftlich Nidel und

Fladen und bringen sich ein Gläschen Schnaps

mit Anwünschung guter Nacht und vielen Se-

gens zu." Bei solchen Nidelabenden, das ist aus

den Kantonen Graubünden und Zürich bezeugt,

wurde zum Zeichen eines alten Fruchtbarkeit-
ritus, den man allerdings nicht mehr kannte, ein

Löffel voll geschwungener Nidel an die Decke

geworfen, wo der Nahmfleck bis zum kommenden

Jahr sichtbar blieb. Auf der Zürcher Landschaft

verschleuderte man früher sogar halbe Gelten voll

Nidel gegenseitig.

Am Raspel k^oto - VVillx ^lsller

Die Celeriner Töchter jedoch vereinigten sich

in eigenen Spinnstuben, wo sie bisweilen von

den Burschen besucht wurden, die ihnen mit aller-
lei Scherzen Kurzweil machten und zum Gesang
der Mädchen den Baß sangen. Man sang, ohne

das Spinnen dabei zu unterbrechen. Die Mäd-
chen wußten viele Psalmen, geistliche und Welt-

liche Lieder auswendig. Im 16. und 17. Jahr-
hundert wurden im Engadin Psalmen und Cho-
räle aus Durich Chiampells ladinischer über-
setzung und Ergänzung des „Nüw Gsangbüechle"
des Konstanzer Reformators vr. Johannes
Zwick (1496—1542), und im 18. und 19. Jahr-
hundert aus Giovanni Battista Frizzonis Kir-
chengesangbuch, das man den „Fritschun" nennt,

geistliche Lieder gesungen. Wie die Frauen, ge-
nossen aber auch die Mädchen ihre Nidelmähler,
dazu aus Semmel, Milch und Weinbeeren ge-
backenes Brot (kuào1r38 Aim8sus), wobei die

Burschen, die man wohlmochte, mit eingeladen

wurden.

Diese Spinnstuben waren bis ins 19. Jahr-
hundert noch in vielen Alpentälern der Schweiz
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Am Spinnrad Foto: Willy Haller

üblidj. 3m ©mmental xft ber „Spinnet" heute
bie Benennung fût jebed größere Tan3bergnügen
mit Sdjmaud unb Tranf getoorben, toad nidjt
gan3 bem urfprünglidjen Sinn bed SBorted ent-
fpricf)t.

3n ber Slrbeit bed Spinnend bon SBolle, ffladjd
unb ifjanf fann man 3toei berfdjtebene Tätigfei-
ten beobadjten. ©ie norblid) bed Sllpenfammed
toolfnenbe ffrau figt, toenn fie ed nodj toirflidj
tut/ gem am Spinntab unb f>at ed in ben ber-
ftfxiebenften, teuren unb einfacheren Sludfülfrun-
gen immer benüßt. fjaft überall toirb bad Spinn-
rab bertoenbet, auf bad bie lange, norbifdje Stab-
funfei geftecft toirb. 3m 93ünbner Oberfanb aber

fteljt bie Stabfunfel neben bem Spinnrab. ©ie
SJlünftertalerinnen bertoenben ftatt ber langen
Stabfunfel ben fünf3infigen -ffafpel, ber auf bem

Spinnrab befeftigt toirb, unb bie ©ngabinerin-
nen, bie audj fonft ein ftarfed ©etoidft auf
Sdjmucf unb gierat legen, haben bie sierlidjen
Spinnräber mit bem feinen, oben gesadften ifun-

felbrettdjen, bad bon Often f)er ind fianb gefom-

men ift.
©ie Süblänberin, bie Teffinerin unb bie ita-

tienifdj fpredjenbe Sübbünbnerin, liebt mit ihrem

fprühenben Temperament bad lange Sit3en am

Spinnrab nicht unb beboqugt bedhalb bie fftocca,

ben Sfocfen, bie linfd in ben ©ürtel geftecft toirb,
unb bref)t mit ber Sfedjten bie Spinbel, an ber

fie bad ©arn auftoinbet. ©ie SOtiforerin tut bad

gleiche, ©ie Stollonfunfel, fo nennt man bie

Stocca, toirb. an ein Sfteerroljr geftecft. 3m 33er-

3adfatal fennt man bad Spinnrab überhaupt
nicht unb benüßt nur ben Stoden unb bie frei-
fdjtoebenbe fjanbfpinbel, toie ffrau Stortlja in

altgermanifcher Qeit.

Stadjbem bad Spinnen, SBeben unb Statur-
färben bon SBolle, fyladjd unb f)anf auf bem

Spinnrab unb ber SInbau bon fflacf)d unb öhanf

toegen ber mafdfinellen Storarbeitung 3U ©nbe

bed 19. gahrhunbertd unb anfangd bed 20. ffaljr-
hunbertd auf ben 2Iudfterbe-©tat 3urücfgebrängt
tourbe, hat ed burcf) bie Tätigfeit bed fdjtoei3e-

rifcljen unb ber fantonalen ^eimattoerfe toieber

eine fdjöne Steubelebung erfahren. 3n mandfen
Tälern ©raubünbend unb bed SBallid arbeiten

jetjt toieber Spinnerinnen für ihren (gigenge-

braud) unb für bad ifjeimattoerf. ©je Teffinerin
aber fpinnt nadj toie bor bom Stoden.

©ad £anbtoeben ift eine ber bebeutenbften

©rrungenfdfaften ber mcnfdjlidjen Slrbeit unb aid

fold)e uralt. Sd)on bem SRenfdjen ber jüngeren
Stein3eit gelang ed, banf feiner manuellen @e-

fdjitflidjfeit mit relatib einfadjen SBebereigeräten

reidje ifunftgetoebe her3uftetlen, bie für ben gro-
gen Ifunftfinn ber bamaligen, bor biertaufenb
fahren lebenben 3Jtenfd)en ein berebted 3eug-
nid ablegen.

©ie SIrbeiten bed Spinnend unb SBebend ha-
ben fid) in ben bom Storfefjr nod) toenig berühr-
ten Tälern bid heute erhalten, ©in Stoifpiel ba-

für ift bad SBallid. ©ie Tätigfeit bed Spinnend
ift bort nod) toeit lebenbiger aid bad SBeben.

Slber aud) bad Spinnrab toeidjt immer ftärfer
bor bem in bie Stebentäler borbringenben 33er-

fehr in bie hinterften Talftufen 3urüd. ©ad SBe-

ben berliert burd) bie ©infüljrung gefaufter
Stoffe immer mehr an Soben. ©in3ig im hin-
tern Stol beerend, in ©tädjen, im fiötfdjental
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Üblich. Im Emmental ist der „Spinnet" heute
die Benennung für jedes größere Tanzvergnügen
mit Schmaus und Trank geworden, was nicht

ganz dem ursprünglichen Sinn des Wortes ent-
spricht.

In der Arbeit des Spinnens von Wolle, Flachs
und Hanf kann man zwei verschiedene Tätigkei-
ten beobachten. Die nördlich des Alpenkammes
wohnende Frau sitzt, wenn sie es noch wirklich
tut, gern am Spinnrad und hat es in den ver-
schiedensten, teuren und einfacheren Ausführun-
gen immer benützt. Fast überall wird das Spinn-
rad verwendet, auf das die lange, nordische Stab-
kunkel gesteckt wird. Im Bündner Oberland aber

steht die Stabkunkel neben dem Spinnrad. Die
Münstertalerinnen verwenden statt der langen
Stabkunkel den fünfzinkigen Haspel, der auf dem

Spinnrad befestigt wird, und die Engadinerin-
nen, die auch sonst ein starkes Gewicht auf
Schmuck und Zierat legen, haben die zierlichen

Spinnräder mit dem feinen, oben gezackten Kun-

kelbrettchen, das von Osten her ins Land gekom-

men ist.

Die Südländerin, die Tessinerin und die ita-
lienisch sprechende Südbündnerin, liebt mit ihrem

sprühenden Temperament das lange Sitzen am

Spinnrad nicht und bevorzugt deshalb die Nocca,
den Nocken, die links in den Gürtel gesteckt wird,
und dreht mit der Rechten die Spindel, an der

sie das Garn aufwindet. Die Misorerin tut das

gleiche. Die Ballonkunkel, so nennt man die

Nocca, wird an ein Meerrohr gesteckt. Im Ver-
zaskatal kennt man das Spinnrad überhaupt
nicht und benützt nur den Nocken und die frei-
schwebende Handspindel, wie Frau Bertha in

altgermanischer Zeit.

Nachdem das Spinnen, Weben und Natur-
färben von Wolle, Flachs und Hanf auf dem

Spinnrad und der Anbau von Flachs und Hanf
wegen der maschinellen Verarbeitung zu Ende

des 19. Jahrhunderts und anfangs des 29. Jahr-
Hunderts auf den Aussterbe-Etat zurückgedrängt

wurde, hat es durch die Tätigkeit des schweize-

rischen und der kantonalen Heimatwerke wieder
eine schöne Neubelebung erfahren. In manchen

Tälern Graubündens und des Wallis arbeiten

jetzt wieder Spinnerinnen für ihren Eigenge-
brauch und für das Heimatwerk. Die Tessinerin
aber spinnt nach wie vor vom Nocken.

Das Handweben ist eine der bedeutendsten

Errungenschaften der menschlichen Arbeit und als

solche uralt. Schon dem Menschen der jüngeren
Steinzeit gelang es, dank seiner manuellen Ge-
schicklichkeit mit relativ einfachen Webereigeräten
reiche Kunstgewebe herzustellen, die für den gro-
ßen Kunstsinn der damaligen, vor viertausend

Iahren lebenden Menschen ein beredtes Zeug-
nis ablegen.

Die Arbeiten des Spinnens und Webens ha-
ben sich in den vom Verkehr noch wenig berühr-
ten Tälern bis heute erhalten. Ein Beispiel da-

für ist das Wallis. Die Tätigkeit des Spinnens
ist dort noch weit lebendiger als das Weben.

Aber auch das Spinnrad weicht immer stärker

vor dem in die Nebentäler vordringenden Ver-
kehr in die hintersten Talstufen zurück. Das We-
ben verliert durch die Einführung gekaufter

Stoffe immer mehr an Boden. Einzig im hin-
tern Val d'Hêrens, in Grächen, im Lötschental
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unö in Obergeftelen bat fid) bas ©eben noch

tebenbig erhalten. 9Jtan fpinnt unb toebt bort toie

in toergangenen [faßthunberten für bie Setbft-
berforgung unb neuerbtngS audj für ben Hanbet.
©in „©eberneft" ift bas ©orf Obergefteten im

©attiS. ©S berbanft biefe ©igenfdjaft bem ©orf-
branb bon 1869, bem beinahe baS gange ©orf
311m Opfer fiel. üftad) bem ©ieberaufbau beS

©orfeö arbeiteten bie grauen unb Sftäbdjen un-
ermübM) an ber Herfteltung neuer Kleiber, too-
bet ihnen bie Ha^titater burcf) bie fiteferung ber

nottoenbigen ©erätfdjaften, toie Spinnräber unb

©ebftütjte, toertbotie Hilfe teifteten. Obergefteten
genießt feitïjer im gangen ©orné ben 5Kuf eines

eigentlichen ©ebernefteS.
©aS ©pinnen, ©eben unb ißftangenfärben

bitbete früher einen Seit ber auch haute toieber

fehr toünfdjbaren bäuerlichen Setbftberforgung.
3n ©raubünben unb im ©attiS finbet man in ben

hochgelegenen Sötern nod) ba unb bort ©eberin-
nen, im SMnftertal unb im Sftifor aber finb

©ebftuben entftanben, bie eine ©ruppe bon jun-
gen Tftäbdjen getoerbSmäßig aushüben unb be-

fdjäftigen. ©te „Stüva da tessanda Val Mü-

steir", bie im [fahre 1927 entftanben ift, befdjäf-

tigt im ©orfe Sta. SJlarta fiebgetjn SJläbdjen

toährenb beS gangen [jatjreS am ©ebftuht unb

gahtt jährlich girta 20 000 fronten âïrbeitêtohne

auS. ©ie „Tessitura di Mesolcina e Calanca"
in ©rono tourbe 1931 gegrünbet unb fann gtoßtf

big biergehn 9)fäbdjen beS TateS an gtoötf ©eb-
ftüf)ten toährenb beS gangen [jatjreS befdjäftigen.
©tefe ©ebftube begatjtt jährtidj ettoa 13 200

iranien SlrbeitStötjne aus.

Sieben biefen beiben betrieben arbeiten in
ben bünbnerifcfjen Tätern grauen unb Sltäbdjen
ats ©eberinnen in ber Heimarbeit. Sie haben

ihre ©ebftütjte in ber ©ohnftube ober in einem

anberen haaren Qimmer aufgefteïït unb toe-
ben in ber üftebenbefdjäftigung allerlei fdjöne
unb gefdjmacfbotle ©egenftänbe.

©as Hanbtoeben bertangt eine genaue unb

gebutbbotte Strbeit. ©S bottgieht fid) in einem

©reitaft am ©ebftuht: ©infdjuß, 2Infcf)tag,

Tritttoedjfet. ©ie ©eberin feßt fidj mit bem ge-
füllten Schiffchen in ber rechten Hanb an ben

©ebftuht. Sie gietjt einen 1 SOTeter langen $a-
ben aus bem Schiffchen heraus, öffnet burd) baS

Alte Weberin Foto : Willy Haller

Treten beS einen [fußeS baS ffad), b. ß. fie fenft
gtoet Schäfte beS ©ebftußhS, toährenb bie beiben

anberen oben bleiben, unb toirft bas Sdjtffd)en
burd) ben ficf) bitbenben Hohlraum nadj tints, too

bie tinte Hanb eS auffängt unb tjerauSgietjt. 3n-
bem fie nun bie Äabe gegen fid) gietjt, bringt fie

ben eingefdjtoffenen ffaben in bie getoünfdjte

Vage, ©urdj' baS VoStaffen beS erften unb Se-
taften beS gtoeiten Trittes fenft fie bie gtoei

anberen Sdjäfte. ©rauf erfolgt ber gtoeite Sdjuß
mit bem ©eberfchiffdjen bon tints nadj redjts,
toorauf toieber burdj ben Stnfdjtag ber Habe ber

f^aben eng an ben erften gelegt toirb. So folgt
Sdjuß auf Sdjuß, immer unterbrochen Pom

©edjfet ber Tritte unb bom Sdjfagen ber Habe.

üDtit gang toenigen StuSnatjmen toerben bie Tritte
mit ben beiben f^üßen bebient. Ilm ben Tritt
fidjer gu treffen, trägt bie ©eberin meift feine

Sdjutje, fonbern alte hinten mit toeid)en Sohten.

©ie ^ßftangenfärberei erreidjt bie fdjönften
^atbenfbmptjonien, bie bie djemifdje Färberei
mit ihren hatten Tönen, im ©egenfatg gu ben
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und in Obergestelen hat sich das Weben noch

lebendig erhalten. Man spinnt und webt dort wie

in vergangenen Jahrhunderten für die Selbst-
Versorgung und neuerdings auch für den Handel.
Ein „Webernest" ist das Dorf Obergestelen im

Wallis. Es verdankt diese Eigenschaft dem Dorf-
brand von 1869, dem beinahe das ganze Dorf
zum Opfer fiel. Nach dem Wiederaufbau des

Dorfes arbeiteten die Frauen und Mädchen un-
ermüdlich an der Herstellung neuer Kleider, wo-
bei ihnen die Haslitaler durch die Lieferung der

notwendigen Gerätschaften, wie Spinnräder und

Webstühle, wertvolle Hilfe leisteten. Obergestelen

genießt seither im ganzen Goms den Nus eines

eigentlichen Webernestes.
Das Spinnen, Weben und Pflanzensärben

bildete früher einen Teil der auch heute wieder

sehr wünschbaren bäuerlichen Selbstversorgung.

In Graubünden und im Wallis findet man in den

hochgelegenen Tälern noch da und dort Weberin-

nen, im Münstertal und im Misox aber sind

Webstuben entstanden, die eine Gruppe von jun-
gen Mädchen gewerbsmäßig ausbilden und be-

schäftigen. Die „Ltüva à ksssanà Val Nil-
slaw", die im Jahre 1927 entstanden ist, beschäst

tigt im Dorfe Sta. Maria siebzehn Mädchen

während des ganzen Jahres am Webstuhl und

zahlt jährlich zirka 20 000 Franken Arbeitslöhne
aus. Die „Tessitura ài Nesolciua e Salauoa"
in Grono wurde 1931 gegründet und kann zwölf
bis vierzehn Mädchen des Tales an zwölf Web-

stühlen während des ganzen Jahres beschäftigen.

Diese Webstube bezahlt jährlich etwa 13 200

Franken Arbeitslöhne aus.

Neben diesen beiden Betrieben arbeiten in
den bündnerischen Tälern Frauen und Mädchen
als Weberinnen in der Heimarbeit. Sie haben

ihre Webstühle in der Wohnstube oder in einem

anderen heizbaren Zimmer aufgestellt und we-
ben in der Nebenbeschäftigung allerlei schöne

und geschmackvolle Gegenstände.

Das Handweben verlangt eine genaue und

geduldvolle Arbeit. Es vollzieht sich in einem

Dreitakt am Webstuhl: Einschuß, Anschlag,

Trittwechsel. Die Weberin setzt sich mit dem ge-
füllten Schiffchen in der rechten Hand an den

Webstuhl. Sie zieht einen 1 Meter langen Fa-
den aus dem Schiffchen heraus, öffnet durch das

Alte 'pp'edetiii Nsller

Treten des einen Fußes das Fach, d. h. sie senkt

zwei Schäfte des Webstuhls, während die beiden

anderen oben bleiben, und wirft das Schiffchen
durch den sich bildenden Hohlraum nach links, wo
die linke Hand es auffängt und herauszieht. In-
dem sie nun die Lade gegen sich zieht, bringt sie

den eingeschlossenen Faden in die gewünschte

Lage. Durch das Loslassen des ersten und Be-
lasten des zweiten Trittes senkt sie die zwei

anderen Schäfte. Drauf erfolgt der zweite Schuß

mit dem Weberschiffchen von links nach rechts,

worauf wieder durch den Anschlag der Lade der

Faden eng an den ersten gelegt wird. So folgt
Schuß auf Schuß, immer unterbrochen vom

Wechsel der Tritte und vom Schlagen der Lade.

Mit ganz wenigen Ausnahmen werden die Tritte
mit den beiden Füßen bedient. Um den Tritt
sicher zu treffen, trägt die Weberin meist keine

Schuhe, sondern alte Finken mit weichen Sohlen.

Die Pflanzenfärberei erreicht die schönsten

F'arbensymphonien, die die chemische Färberei
mit ihren harten Tönen, im Gegensatz Zu den
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toeicgen beg ißftansenfärbeng, nidjt erteidjt.

©eggatb taffen bie 23ünbnet Sanbtoebereien in

Sta. STtaria unb in ©tone igre ganbgefponnene
SBotte in Soajja unb im ©alancatat mit

ipflangenfäften färben, ©ie Sanbtoeberei ©tone

bejaglt für bag ipfianjenfarben if)rer ganbge-

fponnenen SBotle jägrlid) ben Sftiforer Färbern

gegen 4300 ^tanîen Strbeitdtogne. ©aö ißftan-
jenfärben ift fef)r alt. 3m SRtttelalter öerftanb

man eg, grogartige ffarbeneffefte buret) bag ffär-
ben mit allerlei Bfianjenfäften 311 erreichen, ©ie

Bftanjen unb bie ißftanjentourjetrt fotoie bie

Stinben, bie fid) jum färben eignen, finb auger-
orbenttid) jagtreidj. ©rjeugt toerben bie färben
©etb, Slot, 23tau, ©rün, Orange, 23iotett, 23raun,

©rau unb ©dftoarj. 23 ei m SBeben ber gefärbten
SBotte bereinigen fid) bie einzelnen Farbtöne ju
einer fdjönen, garmonifcgen ©efamttoirîung. ©in

intereffanteg #anbbud) für bie ^ftansenfärber
gat ©mit Spränger in feinem „ffärbbud), ©runb-

tagen ber ißftonjenfärberei auf SBotle" im

Slentfcg-Sterlag, ©rtenbad), gerauggegeben. ©ie
23ünbner Sanbtoeberei arbeitet in igren große-

ren unb ffeineren 23etrieben fojufagen augfdftieg-

lidj mit pftanjengefärbter SBoüe.

©ie Btobufte ber 23ünbner Sanbtoeberei,

Äteibertucge unb -ftoffe, SOtobetftoffe, ©eppidje
unb fiäufer, ©üd)er für SmuSgatt unb jtüdje,
iliffenüberjüge, Äeinen-©ifd)tücger, ©ed'en ufto.

toerben burd) bag Sdjtoeiger Seimattoerf in Qü-

rid) unb bie Seimattoerfe unb Seimatftuben in

ben Kantonen fotoie an pribate 23e3Üger ber-

fauft. ffür bie ffrauen unb 9Jtäbd)en ber 23ünb-

ner- unb SBattifer #aribtoeberei, bie Spinnerin-
nett unb für bie SJtiforer unb ©atancer ^ftan-
jenfärber ift ber Söerfauf igrer fdjönen unb bor-

jügtidjen ©rjeugniffe eminent toidjtig jur 23e-

ftreitung igreg tägtidjen, in bieten {fällen ämr
(id)en fiebengunterbatteg. SBag ben befonberen

Sorjug ber tjanbgefponnenen unb ganbgetoebten,

fotoie pfianjengefärbten Stoffe unb 2tucf)e ber

©d)toet3 augmadjt, ift neben igrer gerborragen-
ben Sdjöngeit igre gan3 borjügtidje, äugerft

bauergafte Qualität. ©d)müde bein Seim mit
ganbgetoobenen ©udjen unb Stoffen ber Heimat!

©. an.

Die Spinnerin

îlïg icg [tili unb rugig fpann,

©gne nur gu ftodken,

©rat ein fdgöner, junger STtann

Stage mir gum Stocken.

ßobte, mag gu toben mar, ~
Sollte bag mag fcgaben? —

STtein bem Jtacgfe gteiegeg paar
llnb ben gteiegen ffaben.

Stugig mar er niegt babei,

Gieß eg niegt beim alten;

llnb ber gaben rig entgroei,

©en idg lang ergalten.

llnb beg gtaegfeg Steingeroicgt

©ab nodg oiele Sagten ;

£lber, aeg, idg konnte nidgt

STtegr mit ignen prägten.

îltg idg fie gum SBeber trug,

gügtt idf) mag fidg regen,

llnb mein armeg £)erge fegtug

STtit gefegminbern Sdgtägen.

Stun beim geigen Sonnenftidg

©ring idg 'g auf bie ©leicge,

llnb mit STtüge bück icg mieg

Stadg bem nädgfien ©eiege.

SBag icg in bem Äämmertein

Still unb fein gefponnen,

klommt — roie kann eg anberg fein —

©nbtibg an bie Sonnen.
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weichen des Pflcmzenfärbens, nicht erreicht.

Deshalb lassen die Bündner Handwebereien in

Sta. Maria und in Grono ihre handgesponnene

Wolle in Soazza und im Calancatal mit

Pflanzensäften färben. Die Handweberei Grono

bezahlt für das Pflanzenfärben ihrer handge-

sponnenen Wolle jährlich den Misorer Färbern

gegen 4300 Franken Arbeitslöhne. Das Pflan-
zenfärben ist sehr alt. Im Mittelalter verstand

man es, großartige Farbeneffekte durch das Für-
ben mit allerlei Pflanzensäften zu erreichen. Die

Pflanzen und die Pflanzenwurzeln sowie die

Ninden, die sich zum Färben eignen, sind außer-

ordentlich zahlreich. Erzeugt werden die Farben
Gelb, Not, Blau, Grün, Orange, Violett, Braun,
Grau und Schwarz. Beim Weben der gefärbten

Wolle vereinigen sich die einzelnen Farbtöne zu

einer schönen, harmonischen Gesamtwirkung. Ein

interessantes Handbuch für die Pflanzenfärber
hat Emil Spränger in seinem „Färbbuch, Grund-

lagen der Pflanzenfärberei auf Wolle" im

Nentsch-Verlag, Erlenbach, herausgegeben. Die
Vündner Handweberei arbeitet in ihren größe-

ren und kleineren Betrieben sozusagen ausschließ-

lieh mit pflanzengefärbter Wolle.

Die Produkte der Bündner Handweberei,

Kleidertuche und -stoffc, Möbelstoffe, Teppiche

und Läufer, Tücher für Haushalt und Küche,

Kissenüberzüge, Leinen-Tischtücher, Decken usw.

werden durch das Schweizer Heimatwerk in Zü-
rich und die Heimatwerke und Heimatstuben in

den Kantonen sowie an private Bezüger ver-

kauft. Für die Frauen und Mädchen der Bünd-

ner- und Walliser Handweberei, die Spinnerin-
nen und für die Misoxer und Calancer Pflan-
zenfärber ist der Verkauf ihrer schönen und vor-
züglichen Erzeugnisse eminent wichtig zur Be-
streitung ihres täglichen, in vielen Fällen ärm-

lichen Lebensunterhaltes. Was den besonderen

Vorzug der handgesponnenen und handgewebten,

sowie pflanzengefärbten Stoffe und Tuche der

Schweiz ausmacht, ist neben ihrer hervorragen-
den Schönheit ihre ganz vorzügliche, äußerst

dauerhafte Qualität. Schmücke dein Heim mit
handgewobenen Tuchen und Stoffen der Heimat!

F. C. M.

Die Zpinneà
AIs ich still und ruhig spann,

Ghne nur zu stocken,

Trat ein schöner, junger Mann

Nahe mir zum Nocken.

Lobte, was zu loben war, —

Zollte das was schaden? —

Mein dem Flachse gleiches Haar

Und den gleichen Faden.

Ruhig war er nicht dabei,

Liest es nicht beim alten;
Und der Faden rist entzwei,

Den ich lang erhalten.

Und des Flachses Steingewicht

Gab noch viele Zahlen;

Aber, ach, ich konnte nicht

Mehr mit ihnen prahlen.

Als ich sie zum Weber trug,

Fühlt ich was sich regen,

Und mein armes Herze schlug

Mit geschwindern Schlägen.

Nun beim heisten Sonnenstich

Bring ich 's auf die Bleiche,

Und mit Mühe bück ich mich

Nach dem nächsten Teiche.

Was ich in dem Kämmerlein

Still und fein gesponnen,

Kommt — wie kann es anders sein

Endlich an die Sonnen.
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